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Beim Begriff »Inkulturation« handelt sich einen zunächst in der Kulturanthropologie
und den Missionswissenschaften der etzten Jahrzehnte aufgekommenen Neologismus’.
Religionswissenschaftlich bezeichnet dieser Terminus sowohl die Beziehung un! den Dialog
zwischen den Inhalten un Vorstellungen einer Religion mIt einer konkreten Kultur in
Raum und elit als auch das Ergebnis dieses Dialogs, die eventuelle passung un:
Umgestaltung der Religion.

Im Hinblick auf die Inkulturation einer Religion INUSSs 13002091 allerdings generell unterschei-
den zwischen einer ersten un: mafßgeblichen Inkulturation einer Religion, die nach ihrem
Erscheinen und während ihrer ersten Ausbreitung stattfindet, und den vielen darauf folgen-
den spateren Inkulturationen den verschiedenen Völkern der Erde Verständlicherweise
sind diese spateren Inkulturationen auf die Inkulturation angewlesen und mussen
CZUg auf S1Ce nehmen bzw. auf s1e zurückgreifen. Vor allem 1St dies der Fall, WeNnNn darum
geht, die ursprünglichen und echten Inhalte der betreffenden Religion wiederzugeben.
Diese Unterscheidung zwischen der CTSTGN und den spateren Inkulturationen, die 1in der MIr
bekannten Literatur nicht vorkommt, betrifft die grofßen Religionen. Auf alle Fälle 1ST sS1e Au

meıliner Sicht zumindest für die Inkulturation des Christentums unumgänglich.
Die Notwendigkeit einer solchen Unterscheidung ergibt sich Aaus dem anfänglichen

Prozess der Ausbreitung einer Religion. 7Zu diesem Prozess gehört In der Regel der Umstand,
dass die Lehre einer Religion zunächst mündlich verbreitet wird. Mit der EIt aber erfolgt
auch die schriftliche Fixierung des mündlich Tradierten, der Lehre und der Vorstellungen
der betreffenden Religion. Die schriftliche Fixierung der Botschaft einer Religion führt
ZULC Entstehung VO  . »Heiligen Schriften«, in denen i1ne mehr oder minder verbindliche
Darstellung ihrer Botschaft festgehalten 1ST (Vgl. der W/eda des Hinduismus, die Ihora
des Judentumss, das Neue lestament des Christentums oder den Koran des Islams). Der
Prozess, der dieser Fixierung führt, nımmt 1n der Regel einige eIt ın Anspruch.

In CZUg auf das Christentum hat diese Fixierung, die Bildung des Kanons un
die damit verbundene und entscheidende Phase seliner Inkulturation, bis ın die Mitte
des Jh.s angedauert. Dieser ersten Phase folgte ine zweilite: Sie umfasst die eIt VO. bis
ZU Jh und etrifit den Prozess der weiterführenden theologischen Vertiefung der christ-
lichen Offenbarung, die in den konkreten Entscheidungen der sieben ökumenischen Konzile
assbar wird.

Die Hauptfaktoren, welche diesen Inkulturationsprozess begleitet un: tief greifend
bestimmt haben, lassen sich In Anlehnung die Person un! das Werk des Apostels Paulus kon-

Vgl hierzu (mit Literaturhinweisen) Collet A, y Inkulturation, L’IhK, 5) Freiburg
Sp. 3045106 Chr Grundmann Inkulturation, RGC:,;, 4, Tübingen Sp. 143—149
Siehe uch einige der verschiedenen LWAas äalteren Deutschen Woörterbücher und Fachlexika, 1n
denen der Begriff gar nicht vorkommt: RGC:, 3) Tübingen LIhK, 5: Freiburg

Meyers Enzyklopädisches Lexikon, J:Z: Mannheim 1974; Meyers Enzyklopädisches
Lexikon, 51 (Deutsches Worterbuch G-N Mannheim 1980; Duden Die deutsche
Rechtschreibung Mannheim 247006
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kret benennen und verdeutlichen: Paulus ein  + 4 griechisch geschulter römischer urger
jüdischer Abstammung. Alle diese drei Komponenten, die Paulus in seiner Person vereint
un die den Stichwörtern Judentum, Hellenismus und Öömisches Reich ekannt sind,
eisten einen einmaligen, aber gleichzeitig einzigartıgen und gewichtigen Beitrag 7AURE ersten

Inkulturation des Christentums. Unter diesen drei Faktoren sticht allerdings die eist1g-
kulturelle Grundlage des Hellenismus hervor, die ZU Zeitpunkt der Ankunft Jesu Christi
vorherrschte. In ezug auf die Inkulturation des Christentums IST sS1e die Komponente

un für sich.
In einem ErsSten Teil des vorliegenden Aufsatzes werden diese drei Komponenten kurz

dargestellt. Anschliefßend, in einem zwelten Teil, werden drei weltere Beispiele aufgegriffen,
welche das grundlegende Ergebnis der ErsSten Inkulturation des Christentums verdeutlichen.

Die reı Komponenten der ersten Inkulturation des Christentums

— M Judentum
uch WE der Begriff des Judentums die Gemeinschaft der Juden sowohl in ethni-

scher als auch in religiöser Hinsicht bezeichnet, 1ST 1mM Hinblick auf seinen Beitrag 7241

Christentum hauptsächlich in seliner religiösen Bedeutung VO  — Interesse. Hierbei geht
nicht 1Ur die Abstammung Jesu Chhristi VO jüdischen 'olk »dem Fleische nach« oder
die Zugehörigkeit der Apostel un! der melisten der ersten Christen ZU selben Volk, sondern
vielmehr die religiösen Inhalte, welche die Israeliten, die »Brüder Uun! Verwandten« VO  -

Paulus, VvVelfr:tTaten: Hierzu zählen »dl€ Annahme Kindes Statt und die Herrlichkeit un!
der Bund und das (rJesetz und der (iottesdienst un die Verheißungen« (Röm 9) 35 Mit
Paulus angefangen haben die Christen über diese wichtigen religiösen Inhalte einen intens1i-
VCN Dialog geführt. Sie haben S1e weitgehend bejaht un Zeil modihfiziert übernommen.
In diesem Sinne liefert das Judentum den festen religiösen Boden, auf dem das Christentum
fufßt Es 1St daher ıne Tatsache, dass das Christentum ohne das Judentum nicht denkbar
1ST. Die Christen allgemein und besonders, WeTl das Christentum studieren will, 111US5 sich

MIt dem Judentum efassen. Die Kontinuität des Christentums ZUE Judentum drückt
der Verfasser des Hebräerbriefes folgendermafßen Aaus »Nachdem (Gott vielfach un: auf vielerlei
Weise einst durch die Propheten den Vätern gesprochen hat, hat in diesen etzten Tagen

unNns gesprochen durch den Sohn, den ZU. Erben des Alls eingesetzt und durch den
auch die Welt erschafften hat« (Hebr 1’ 12 Derselbe Gott, der durch die Propheten geredet
hat un den Israeliten viele Wahrheiten mitgeteilt hat, hat sich auch in Jesus Christus geoffen-
bart Die Offenbarung in Christus somıit die Offenbarung (iottes 1m Alten Testament
fort; aber gleichzeitig hrt S1Ce darüber hinaus:;: S1Ee 1St gewissermaisen hre Vollendung.

Bezeichnend für diese eigenartige Kontinuität 1St die messianische Erwartung des Volkes
Israel. Diese Erwartung erfüllte sich in der Person Jesu Christi ZUT rechten elIt. ach Paulus
entsandte (EEATETTELNEV) (Gott seinen Sohn, Jesus Christus, dann, als ydie Fülle der e1it
kam« (Gal A OTE  -& NAOeEV £n@ TAMNPOLOA TOU Xpovov)*. In diesem Zusammenhang wird nicht UTr

die Erfüllung der messianischen Erwartung Israels angesprochen, sondern 1St auch die poli-
tische un:! nicht zuletzt die gelsteS- un! kulturgeschichtliche »Fülle der Zeit« erblicken.

Die Tendenz einzelner zeitgenössischer Exegeten, das griechische BEATOOTEMELV 1m Zuge einer
Leugnung der Präexistenz Christi als »sSschanen und senden« deuten (weil dies angeblich
dem hebräischen Denken entspricht), unterschätzt nicht NUr die Griechischkenntnisse des Paulus,
sondern widerspricht uch seinem Denken
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Die messianische Erwartung drückt sich besonders 1im bekannten Schema VO  e Verheißung
und Erfüllung AdUus \Was Israel, dem auserwählten 'olk Gottes, im Alten Bund eröffnet und
verheißen wurde, wird 1m Neuen Bund in un durch die Person Christi erganzt und erfüllt.
ach den eigenen Worten 1St Jesus Christus nicht gekommen, die Offenbarung des Alten
Tlestaments un: das (Üesetz abzuschaffen, sondern erfüllen (Mt 5, »  UK N  k  AOov
KOATAADOAL TOV VOLOY, S  Q TANPATAL). Das oriechische Original TANPOTAL bedeutet, W1e€e bereits
Klemens VO  ] Alexandrien? richtig bemerkt, nicht blo{s »yerganzen« ebenfalls gesche-
hen 1ST sondern auch und VOT allem vollenden« un! »er fi'.illen« (ETITEAELC yeveodaı). Aus
diesem Grund versteht sich VO  , selbst, dass die Bücher des Alten Jlestaments auch ZULC

Heiligen Schrift der Christen gehören. Dabei darf INnan allerdings im Hinblick auf das Ihema
der Inkulturation die Besonderheit nicht aufser cht lassen, dass die Christen 7ABE einen diese
Bücher hauptsächlich In der griechischen Übersetzung der deptuaginta kannten und daraus
zıtlerten, und ZU. anderen, dass die christliche Bibel auch Bücher ZU Alten TIestament
zählt, die direkt auf Griechisch verfasst wurden un: nicht Z jüdischen Kanon gehören.

Irotz der oben angesprochenen beachtenswerten Kontinuität besteht zwischen Judentum
un Christentum auch ıne erhebliche Diskontinuität. Sie etriftt den Aaus religiöser Sicht
entscheidenden Gesichtspunkt der Heilslehre. Aus christlicher Sicht haben die Offenbarung
(GJ0ttes im 'olk Israel und das Leben nach dem (iesetz einen vorbereitenden Heilscharakter
auf Christus hin Das (Gesetz hat, WI1e Paulus betont, »auf Christus hin CIZOQECN« (»TALÖXYWYOC
YNU@OV YEYOovevV ELG AÄPLTTOV«, 37 24) Selbstverständlich hat das (Gesetz auch gerecht gemacht.
ber diese Gerechtigkeit 1sSt hinsichrtlich ihrer eschatologischen Geltung eingeschränkt. Denn
nach der Ankunft un dem Erlösungswerk Christi steht sS1e einem anderen Licht un
INUSS 1CU bewertet werden. der oben zitierten telle, der Paulus VO  D der Annahme
der Israeliten »anmn Kindes Statt« un VO  - der Abstammung Jesu Christi als Menschen VO  w)
den gemeinsamen Vätern spricht, fügt hinzu, dass dieser Jesus Christus »(ott St: der über
alles herrscht« Röm 9! 45 »O GV EL TAVTAOV De6c«). Jesus Christus 1St der Erwartete Messias
un 1St Gott. Er ISt »UNser Friede«, der beide, Juden un:! Heiden, iın sich vereinigt hat
Er hat sS1e eines gemacht un durch selinen Tod Kreuz beide MmMIt Gott versöhnt (Eph 2’
[E 16) In diesem Sinne 1St der Alte durch den Neuen Bund abgelöst, die elIt des (sesetzes
In die elit der Ginade übergeführt.

Diese weitgehende Ablösung erfolgt 1im Zuge eines intensiven christlich-jüdischen
Dialogs, der MIt der Person und dem erk Jesu Christi selbst beginnt und VO  ] seinen
Jüngern un den ErsSten Christen fortgeführt wird. Es 1ISt deshalb kein Zufall, dass Jesus
un die Apostel bei der Verkündigung des Evangeliums melstens In der Synagoge
un sich auf das Alte Jlestament beziehen. Vor allem ISt Paulus der eifrige Verkünder
des Evangeliums und derjenige, dern seines überragenden missionarischen Beitrags als
»der Apostel der Völker« in die Kirchengeschichte eingegangen ISt. Seine Briefe legen eın
beredtes Zeugnis des christlich-jüdischen Dialogs ab Für denselben Dialog haben sich auch
die übrigen Autoren der neutestamentlichen Schriften, aber auch verschiedene christliche
Schriftsteller un! Kirchenväter, insbesondere die Apologeten, eingesetzt. Unter diesen ragt
AdUsS$ der frühchristlichen elt der Philosoph un Märtyrer Justin (+ 165 Chr.) hervor,
der in seinem Werk, besonders in seinem »Dialog mIt dem Juden Tryphon«, als ErISFET im
Bereich d€l' Kirche 1nNe tiefere Deutung des Alten Testaments versucht. Die Anbetung Jesu
Christi, schreibt CI, widerspricht nicht der Anbetung des einen (iottes (dem Monotheismus),

Stromata 9 BEP S, (PG S, 1149 B)
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weil Christus der VO  m den Propheten verheifßßene Messias un der praäexistente Sohn Gottes
sSe1 (Kap. ABı 08) Den erwelterten Rahmen für diese Sicht Justins iefert sein Grundsatz,
dass das Christentum »die einzIge sichere und nützliche Philosophie«“ se1 un alles,
guL und richtig bei den anderen anzutreftfen sel; auch den Christen gehöre”. Deshalb sind
diejenigen, die nach der Vernunft un! nach dem (Gesetz gelebt haben und leben, »Christen«.
Infolgedessen zählt dazu konkret nicht 1Ur griechische Philosophen, WI1IE Heraklit und
Sokrates, sondern auch Abraham, Hananias, Elias etc.®©

uch WEENN diese christologische Deutung des Judentums der vorübergehenden
Geltung dCS (sesetzes bzw. der heilsmäßigen Ausschliefßlichkeit des Christentums fest-
hält W d ARN christlicher Sicht durchaus verständlich 1St 1st S1Ee doch Aaus verschiedenen
Gründen pOSItIV werten. Beispielsweise wurde S1C ın einer eIt des starken zeitgenössischen
Antijudaismus eines Markion un! der Gnostiker vertiretfen. /weitens 1St s1e ein Plädoyer nicht
NUr für den interreligiösen, sondern auch konkret für den christlich-jüdischen Dialog, zumal
S1e 1ne auch heute beachrtlich feste Basis dieses Dialogs bietet. Drittens macht S1IE deutlich,
dass in einem solchen Dialog nicht sechr ıne inhaltliche jüdisch-christliche inigung
als vielmehr \baYo Versöhnung geht, W1e S1Ce uUuNns Schluss der Schrift »Dialog mit
dem Juden Iryphon« nahe gelegt wird. Eine solche Versöhnung 1St UMNso nOötiger, WECNN Inan

edenkt, dass das Christentum ine viel CNSCIC un bleibende Verwandtschaft ZU. Judentum
als irgendeiner anderen Religion aufweist. Es 1St allerdings iın diesem Zusammenhang
nicht leugnen, dass 1im Laufe der EeIt eın gewlisser Antijudaismus auch In Gebete un
Hymnen sowohl der VWest- als auch der Ostkirche Eingang gefunden hat Die anzustrebende
Versöhnung mahnt Z Überprüfung un: gegebenenfalls Formulierung solcher Texte.

Römisches Reich
Als das Christentum in Erscheinung (fTat un sich ıIn die Länder das Mittelmeer dUus-

breitete, standen diese Länder der Herrschaft der Römer. Rom, das ursprünglich kleine
Latium, übernahm 1im Laufe der eIt die Herrschaft über Dahız Italien und Sizilien; TT
storte Karthago un!: unterwarf KalıZ Nordafrika, dann Spanien, Griechenland, Palästina un
Syrien. Im Jahr 63 Chr. eroberte ompejus die Stadt Jerusalem. Palästina kam SOMIt
römische Oberhoheit. In der Seeschlacht bei Aktion 1im Jahr Chr. besiegte Kaiser (3aius
Octavianus endgültig die Flotte Cleopatras und dehnte dadurch die römische Herrschaft
auch über Ägypten AUus Der Senat, der vorher für demokratische Verhältnisse sorgte un:
ihm im Jahr 2 CRr den Ehrentitel Augustus hochheilig, erhaben) verlieh, wurde
allmählich 7A08 Instrument des Kaisers, der alle politischen un! religiösen Rechte 1im Staat
hatte un die Einheit des Reiches darstellte. Kaiser Augustus herrschte über das mächtige
Römische Reich VO  ] Chr. bis 14 Chr. Ta dieser elit gehörte zAx Reich das SCSAMLE
Territorium VO  z Spanien bis Mesopotamien, VO  > Britannien und dem Rhein un: der Donau
bis den tenzen Äthiopiens.

In diese EeIt der Alleinherrschaft des aisers Augustus fällt die Geburt Jesu Christi
(Lk Z ach dem Doxastikon AdUsS der Vesper des Weihnachtsfestes’ hat die Alleinherrschaft

Dialogus Ö, BEP 37 216 6, 492
Apologia I E BEP 3} 207 6) 465M AANSANDAAEN Apologia I 46, Z BEP 37 185 186 6} 59 /
Der volle lext des Doxastikons: »Als Augustus auf Erden die Alleinherrschaft antrat, wurde
die Vielherrschaft (moAvApYLA) der Menschen beendet:; als Du (SC. Christus) VO der Reinen Mensch
wurdest, wurde die Vielgötterei der Götzen abgeschafft. Die Städte wurden einem weltlichen
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VO  e Augustus auf Erden der Vielherrschaft (TOAUAPYILO) der Menschen ein Ende DSESCTZL, wäh-
rend die Geburt Jesu Christi die Abschaffung der Vielgötterei der (3ötzen bedeutete. uch
WeNn solche Vergleiche VO  ] beschränkter Tragweite sind und einer Kritik nicht
Stand halten, unterstreicht der zıitlierte Vergleich ZU einen die Überzeugung des Dichters
un! der Christen allgemein, dass die christliche Gottesvorstellung dem heidnischen
(GGötzendienst weIltaus überlegen 1STt und dass das Christentum die wahre Heilsbotschaft VeCI-

kündet. Zum anderen hebt die Tatsache hervor, dass die politische Herrschaft der Römer
über die damalige bekannte Welt der Mobilität und dadurch der Mission un Ausbreitung
des Christentums der Verfolgungen der Jungen Religion durch den römischen Staat
einen großen Dienst erwlesen hat

Kaiser Augustus, gestutzt auf die Fundamente, die se1in Onkel Julius (‚äsar gelegt hatte,
konnte nach den Wirren des Bürgerkrieges den Frieden 1im Römischen Reich, die Dax
Romana, stiften. Es handelt sich die Rechtsordnung, welche die Sicherheit des Einzelnen
1im Reich garantierte und welche miıt Unterbrechungen z wWwel Jahrhunderte andauerte.
Zur Einheit des riesigen Römischen Reiches rug darüber hinaus erheblich seine perfekte
Urganisation bei Mit den Steuereinnahmen wurden Strafßen und grofße öffentliche Werke
zr 'ohl der Menschen errichtet: überdies wurde damit das Verwaltungssystem verbessert,
welches miıt Hilfe des Militärs die Ordnung sicherte. Dies wiederum ermöglichte die Mobilität
der Menschen und die Entwicklung des Handels. Die Meere wurden VO  ] Piraten efreit un
dadurch kam der Handel ZU Blühen und eın gewisser Wohlstand kehrte ein

Nicht weniger wichtig für die Einheit des Reiches erwles sich die grofßse Vermischung
der verschiedenen Völker, die 1m Großen und (3anzen auf freiwilliger Basıis geschah. Gierade
diese Vermengung verringerte die völkischen Gegensätze un förderte die Kultur. Die FOM1-
schen Provinzen, die Privilegien erhielten, erwlesen sich als Förderer der Einheit des Reiches
un der römischen Herrschafrt. Eine ähnliche Vermischung erfolgte auch auf dem Bereich
der Religionen (Synkretismus). Die Vermischung der verschiedenen Religionen (Ööstli-
cher, griechischer, römischer GEG: Provenienz) WAar das Ergebnis ihrer starken Ausbreitung
1mM Römischen Reich und insbesondere der starken Religiosität der Menschen Jjener eIt
Der einzelne Mensch fühlte sich In der weltumspannenden Weite des Römischen Reiches
als WI1e die Philosophen der Stoa Nannten Kosmopolit, aber zugleich auch allzu leicht
verloren, un! in seliner Verlassenheit suchte die Verbindung mIıt Gott®

Zu der Einheit des Römischen Reiches Lr ugen schliefßlich der griechische (Jeist und
die griechische Sprache” und Kultur entscheidend bei In der EeIt des Augustus herrschten

Königreich untergeordnet Uun: die Völker haben 1ne Herrschaft der Gottheit geglaubt. Die
Völker wurden auf Gebot des alsers geschätzt; WIT, Gläubige, wurden 1n Deinem Namen, 1im
Namen uUuNnseTes menschgewordenen Gottes, registriert. Gro{fß 1St Dein Erbarmen! Ehre sel Dir.«

Kranz, Die griechische Philosophie. Zugleich eine Einführung 1n die Philosophie überhaupt,
Bremen 317
Dies gilt insbesondere für das Christentum, das sich in den GESTGR ahrhunderten 'aSst ausschliefßlich
der griechischen Sprache edient hat. Die griechische Sprache dieser Zeit ISt die KOomn
(Gemeinsprache). Es handelt sich die griechische Sprache, die nach dem die verschiedenen
Dialekte allmählich verdrängt hat und ZUTLC Sprache der damaligen bekannten Welt Wurde (wie EeTW:
die englische Sprache heute). Grundlage dieser griechischen Sprache 1St der attische Dialekt mit
starken ionischen un ein1gen chwächeren Einschlägen anderer Dialekte, SOWIe mit zahlreichen
Vereinfachungen. Die Koine 1ISTt die Sprache des Volkes bzw. der Völker jener LZeit,; die Sprache vieler
Menschen In Griechenland, Kleinasien, das Schwarze Meer, 1mM Mittleren (JIsten Palästina, Syrien,
Mesopotamien etc.), Agypten, Nordafrika, Italien (besonders Süditalien UnN! Rom) und noch weIlter
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die griechische Sprache un: Kultur im m Imperium Romanum , insbesondere aber
1m östlichen Mittelmeer, das Römische Reich das Erbe des VO  5 Alexander dem Grofßen
errichteten Staates AaNFETAE Diese Begegnung des Hellenismus MIt dem Römischen Kaiserreic
un seline kulturelle Durchsetzungskraft beschreibt Horaz!® (65—8 M Cher): einer der bedeu-
tendsten römischen Dichter, akonisch mit dem bekannten un! bezeichnenden Satz:
»Nachdem Griechenland erobert worden WAal, hat seinerselts den rohen dieger erobert
un die Künste 1nNns bäuerliche Latium eingeführt«. Dieselbe Durchsetzungskraft beweist
auch der Umstand, dass die gelstigen Zentren 1im Imperium omManum die des Hellenismus
lieben, wobei die Bedeutung Alexandriens hervorragt. Durch diese gelsteS- und kulturge-
schichtliche Entwicklung entstand die »griechisch-römische« Kultur, die für
die Inkulturation des Christentums VO  e außerordentlicher Bedeutung 1St. Diese
Bedeutung unterstreicht der Apostel Paulus, WECINLN VO  s der der Zeit« spricht.
Neben der messianischen Erwartung des Volkes Israel und der politischen Vereinheitlichung
der damaligen bekannten 'elt 1im mächtigen Öömischen Reich bzw. in seinem Nachfolgestaat,
dem ychristlich gewordenen Römischen Reich griechischer Nation« (A. Heisenberg),
dem Oströmischen (Byzantinischen) Reich, gehört dieser »Fülle der Zeit« die geISstES- und
kulturgeschichtliche Fülle des Hellenismus. Als die »Fülle der Zeit« kam, vollzog sich ıne
innere Begegnung un:! CHNC Verbindung der hellenistischen (eistes- un:! Kulturwerte mIıt
der Botschaft Christi.

&i Hellenismus
Der Begriff Hellenismus!! wird in diesem Zusammenhang nicht In seiner antiken

Bedeutung der richtigen Verwendung der griechischen Schriftsprache gebraucht, sondern im

westlich (vor allem ın grofßen Städten), die sich In der Zeit der Epigonen und spater 1m Römischen
Reich MmMIt Hilfe dieser Sprache verständigen konnten. Griechisch wurde VOTL lem den Gebildeten
gesprochen. uch die meIisten utoren dieser Zeit haben Griechisch gesprochen un geschrieben.
Bis CELTW: 1580 Chr. Ist Griechisch fast ausschlie{slich die Sprache der Christen und der christlichen
Autoren, wobei S1e selbstverständlich nicht VON allen und überall 1im gleichen beherrscht und
verwendet wurde. L)Dass die melsten utoren dieser Zeit Griechisch gesprochen und geschrieben haben,
gilt uch für das zeitgenössische Judentum. Schliefßslich »IST nicht völlig VO  3 der Hand welsen«, dass
uch Jesus selbst ysich des Griechischen bediente«, WI1IE Joachim Gnilba schreibt (Jesus VO  — azaret
Eine Skizze, OFo 1992 13) Von Interesse für diese Frage ISt eine Nachricht im Reisebericht VO  =

Kgerla: Itinerarium der Peregrinatio ad loca SANCTa, AT Danach WAar e1in eil der Bevölkerung VO  .

Jerusalem und Umgebung im Jahrhundert zweisprachig; s1e sprach Griechisch un Syrisch. Ein
anderer eil sprach HUr Griechisch und »ein kleiner Teil« sprach I1UT Syrisch.
Berthold Altaner und Alfred Stuiber (Patrologie. Leben, Schriften Uun! Lehre der Kirchenväter,
Freiburg - Basel- Wien £) fassen diesen Sachverhalt folgendermaßen INeCN:
»L Die Sprache der Christen War zunächst die griechische, die 1m SANZCH Usten, ber uch In Rom
Uun: iın den grofßen Städten des Westens wen1gstens VO  - den Gebildeten verstanden wurde; da in
der Frühzeit die 1m Abendland lebenden Bekenner des christlichen Glaubens in der Hauptsache Aaus
dem Osten eingewanderte, griechisch sprechende Gläubige N, WAar das Griechische natürlich
die Sprache der westlichen Kirchen, insbesondere uch der römischen, in Predigt, Katechese
un Liturgie. Die griechische Sprache WAar n ihrer hohen Entwicklung, ihres Wort- und
Begriffsreichtums das geelgnete Urgan für die Ideenfülle des Christentums, vorbereitet durch
die griechische Übersetzung des A 9 die sich das Diasporajudentum geschaffen hatte.«
Epistulae I: } | 156 »Giraecia ferum victorem cepit, intulit agrest1 Latio«.

11 Vg mehr dazu ükolaou, Der Hellenismus in seiner Bedeutung für das Christentum un
den Europa-Gedanken, OFo //—92; 1INs Griechische übers. VO Panagopoulos:
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Sinne einer estimmten kulturellen Entwicklung der Menschheit, in der das Griechische als
das Edelste des menschlichen (zeistes jener e1it sich behaupten konnte. Diese Entwicklung,
die MIt Alexander dem Großen ( 323) einsetzte, umfasst In ihrer Wirkung nicht NUur
das Imperium Romanum, sondern die SCSAMTLEC europäische Kultur. Mit Recht betont
(Grant!* zusammenfassend: »In Wirklichkeit gıng der Hellenismus N1ıe Ende eın Einflu{s
drang tief 1n die N: römische Welt e1n, im Westen WwWI1e im Usten, und estimmte weithin
den Gang der Geschichte VO  - ByZzanz, des Mittelalters un: der Renaissance. Seine auptzüge

die Verschmelzung Uun: gegenseltige Durchdringung der verschiedenen Kulturen 1n
Berührung mMIt griechischem Leben und Denken, wobei dieses die Führung innehatte «

Führung des griechischen Lebens und Denkens bedeutet ın diesem Fall, dass die vielfältigen
Kulturen der Antike nicht verschwanden, sondern bereichert wurden. Zugleich wurden S1e
wesentlich vereinheitlicht, weil s1ie sich die griechischen Geistesschöpfungen und Kulturwerte
weitgehend Eigen machten. Der Hellenismus 1St In diesem Sinne weder ine nationale
und monokulturelle Erscheinung, noch ine kulturelle Verschmelzung des Griechischen
MIt orientalischen Elementen, W1e Droysen” meınte, der 1MmM Jahre 836 den Begriff
in die historische Wissenschaft einführte: bedeutet auch nicht die griechische Zivilisation
schlechthin (A Toynbee). Hellenismus bedeutet vielmehr i1ne multinationale und mul-
tikulturelle Entwicklung, welche aber durch die Errungenschaften des griechischen (jeistes
beherrscht und bestimmt wird. Während der Humanismus also die Würdigung der griechi-
schen Antike als eines wahren Bildungsideals ausdrückt, bezeichnet der Hellenismus ine
Kulturepoche, die für Europa un die Menschheit schlechthin fortdauert. Der Hellenismus
kennzeichnet die faktische geschichtlich-kulturelle Entwicklung der Völker dem Einfluss
des Griechischen; das heifßt konkreter die Übernahme der griechischen Kulturwerte, 1aber auch
des griechischen Denkens und der griechischen Bildung durch Nichtgriechen.

Aufdieser Grundlage vertritt Isokrates (+ 338 Cht)- die Ansicht, dass den Griechen
nicht QeBEN Jene Menschen zählten, die Z GB griechischen 'olk gehörten, sondern auch dieje-
nıgen, die der griechischen Bildung un: Kultur teilhaftig wurden. Sie Griechen nicht
der völkischen Identität, sondern der Bildung und der Kultur nach: S1e Griechen 1im
Gegensatz den übrigen Menschen, die mangels Bildung als Barbaren galten. So erfolgte
1im Hellenismus ine »Globalisierung« nicht VO  s irgendwelchen JTechnologieprodukten,
sondern VO  n Werten un! Ideen, deren Einfluss auf die Inkulturation des Christentums
unleugbar 1ST. So entstand ıne CHNSC Verbindung und gegenseltige Durchdringung ZW1-
schen Hellenismus un: Christentum. In CZug auf diese Bedeutung des Hellenismus für
das Christentum spricht der bekannte orthodoxe Theologe Georg Florovsky‘®©, der übrigensdie Bedeutung der griechischen Patristik sowohl den Protestanten als auch den Slawophilen
gegenüber eın Leben lang herausgestellt hat, davon, dass der Hellenismus ytatsächlich

EMNvıouÖc EVOTNTA TNC EkkAnogiac EüpwOTMN, 1N: Ispd Movyn KovtA0vuW0ovolov H, OpbodoEia
EMnviowöc. I Iopeia OTNV TPITN, YIMETIC, Heiliger Berg Athos 1996, 153 163

Grant, Hellenismus: RGCG:, 3’ Tübingen Sp 209
13 Vgl Droysen, Geschichte des Hellenismus, I’ Tübingen 1836

Vgl Loynbee, Hellenism. 'Ihe History ofa Civilization, 959
IS Panegyricus TO TV EMNVov VOoULa TETOLMNKEV UNKETI TOU YEVOUG, TNG ÖLXVOLAC ÖOKETV ELVAL, KaLl

WAMOV EMnvac Kalhsio Ba TOUC TNG TALÖEUTEWC TNG NUETEPAC TOUC TNG KOLYNG DUTEWC WETEXYOVTAG«.
Florovsky, Patristics and Modern Theology 1N: Ham Alivisatos (He.) Proces-Verbaux du Premier

Congres de Iheologie Orthodoxe, Athen 1939 DA1== D49DQ » Ihis hellenism' 15 really SO-TO-SAaYycanonised. It 15 NCW, Christian Hellenism.«
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SOZUSASCIL kanonisiert (ist Er 1STt eın u  9 christlicher Hellenismus.« [ )as bedeutet nicht
Hellenisierung des Christenrums im Sinne seiner Verfälschung (wie einige hauptsächlich
protestantische Kreise behauptet haben), sondern Bereicherung und Stärkung der christli-
chen Botschaft, dass s1e ihre Universalität erlangen konnte. Der Hellenismus erwelst sich
dadurch als der konkrete, passende geistig-kulturelle Rahmen. Wesentlicher Bestandteil die-
SCS Rahmens 1St die griechische Sprache und Kultur. DDies nicht NUr weil, WI1e bereits erwähnt,
die EISTIeEH Christen das Alte lestament in der griechischen Übersetzung der Septuaginta
kannten un daraus zitierten oder ein1ıge alttestamentlichen Bücher direkt aufGriechisch VeILI-

fasst wurden, sondern auch un VOI allem weil das Neue JTestament, viele gewichtige Werke
der christlichen Schriftsteller und Kirchenväter SOWIeE die Entscheidungen der ten ökume-
nischen Konzile in griechischer Sprache und MIt Hilfe der griechischen Geistesgeschichte
verfasst wurden. Aus diesem Grund 1st das Christentum ohne den Hellenismus undenkbar
und jeder Christ unabhängig VO  5 eıt un Ort steht iın Beziehung 7141 Hellenismus. Jeder
Christ, der sich in die Anfänge und in den (eist des Evangeliums vertiefen will, 1St darum
CZWUNSCH, sich nicht LL1UT miIt der jüdischen Wurzel des Christentumss, sondern auch mi1t
dem Hellenismuss, VOT allem der griechischen Sprache und Denkgeschichte, efassen.

FEinige konkrete Aspekte der ersten Inkulturation des Christentums
Die Inkulturation des Christentums beginnt im Grunde MIt dem einmaligen Ereign1s

der Menschwerdung des ‚OgOS und Sohnes (iottes selbst und welst viele Aspekte auf,
VO  => denen folgende drei 1in einem anderen Zusammenhang ausgearbeitet wurden:

Urientierung des griechischen (eistes un des Evangeliums Menschen, Universalität
des Christentums, Okumenizität des altkirchlichen Dogmas un:! Einheit der Kirche.! Im

vorliegenden Aufsatz sollen drei weltere Gesichtspunkte kurz behandelt werden, die nicht
NUrLr als Beispiele konkreter Inkulturation dienen, sondern auch den Umstand ansprechen,
dass das Christentum, insofern Begriffe und Vorstellungen, se1l AUS dem Judentum oder
dem Hellenismus, übernahm, diese umgestaltet und seliner Heilsbotschaft angepasst hat

d Fleischwerdung des OgO0S als Kernaussage der Inkulturation
Kins der Schlüsselworte, WEn nicht das Schlüsselwort schlechthin für JIhema, 1St

der Begriff AOYyOC (hergeleitet VO  e} AEYyEWV sprechen), der mehrere Bedeutungen aufweist.
Unter diesen sind die des » Wortes« und der » Vernunft« besonderes hervorzuheben, wobei
die Verwendung des griechischen Originals »LOogOS«, die ohnehin üblich 1STt und hier bevor-
zugt wird, viele Vorteile hat

Der Begriff ‚OgOS als Bezeichnung des Sohnes (sottes taucht 1m Neuen lestament 980088 1im
Proömium des Johannesevangeliums auf un!: aAnsonNnsten al nicht. I diesem Prolog entnehmen
WIT, dass der ‚OZO0S (Gottes 1im Anfang Wrlr un: bei (0tt WAar und (ott Wr (Joh 1, 1) un
dass derselbe OZOS Fleisch wurde un!: UuNs wohnte und WIr se1ine Herrlichkeit <sahen
(Joh 1) 14) Johannes greift in diesem Fall offensichtlich ine vorhandene Überlieferung
auf. Dafür spricht die Tatsache, dass den Begriff bei den Lesern als ekannt
Gleichzeitig baut aber diese Überlieferung theologisch welter auf, dass S1Ce inhalrtlich
in einem entscheidenden Punkt VO  - den Vorstellungen der Stoa, Philons un der (1nosis
abweicht: »L Jas Wort wurde Fleisch« (Joh 1, 14 ö AOYyOC TAP EyEVETO). Der ewlge Sohn un:

Nikolaou, Der Hellenismus in seliner Bedeutung für das Christentum un den Europa-Gedanken,
OFo 8589
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wahre (Gsott wird Mensch, ebt Menschen un: spricht diesen. Der transzendente
un unaussprechliche ‚Og0S, der »Gott gleich WAlITl, hielt nicht daran fest, WI1e Gott
se1n, sondern entäufßßerte sich (£QuTÖV EKEVWOEV), indem Knechtsgestalt annahm un!
den Menschen gleich wurde« (Phil Z — Durch diese Kenose vereinte der 0gOS Gottes ın
Jesus Christus C3Oöff MIt dem Menschen. Diesem Akt der Inkarnation des praexistenten Logos
in Jesus Christus CNISprang die Notwendigkeit, über diesen Gottmenschen 1n menschlichen
Kategorien und 1m Rahmen der konkreten Kulturlandschaft den Mittelmeerraum
sprechen. So WI1IeE der ‚OgOS (ottes Fleisch wurde un: den Menschen wohnte, MUusste
nunmehr auch die Frohbotschaft konkrete Gestalt In menschlichen Worten und kulturellen
Vorstellungen annehmen. Inkarnation un Inkulturation sind deshalb CN miteinander
verbunden. Die elt der Inkarnation 1sSt SOmıt die eIt der allerersten Anfänge des Dialogsder christlichen Botschaft MmMIt der damaligen Kultur. In diesem Sinne 1sSt die ursprüngliche
Verkündigung des Evangeliums, se1 1m Munde Jesu Christi oder der Apostel oder in
den konkreten Ausführungen der neutestamentlichen Schriften und der Kirchenväter, nicht
ine TIransformation un Übersetzung VO  m irgendwelchen fertigen Texten und Lehrsätzen,
sondern die »Inkarnation« des Evangeliums In der Geschichte, das geschichtliche
Werden bzw. die ‚9 originale und grundlegende Inkulturation der Heilsbotschaft.

Unabhängig davon, woher der Begriff OZ0S 1m Prolog des Johannesevangeliums
stammt‘®, für das Ihema der Inkulturation des Christentums erwles sich zumindest 1im
Hinblick auf folgende wel Gesichtspunkte als sehr hilf- un: aufschlussreich:

Erstens, In Bezug auf die christliche Gotteslehre. W/eil der Logos, nach den Worten
des Evangelisten »bei Gott WAar un:! CSött (Joh IS galt deshalb VO  — Anfang

den Christen, ihre Gottesvorstellung sowohl gegenüber dem jüdischen Monotheismus
als auch dem ogriechischen Polytheismus abzugrenzen. Dies uUuUmMmMso dringender, da s1e, weil sS1e
beim Kaiserkult nicht mitmachten, als Gottesleugner und Staatsfeinde galten. Gerade MIt
Hilfe des Begriffs 0Z0S konnte die christliche Theologie hre Trinitätslehre leichter darstel-
len un: VELLTGEICN. Den Juden gegenüber vertrat Man, WI1e bereits angeführt, die Ansicht,
dass Christus der präexistente Sohn (G0ttes IST. Er 1St VO Vater yunteilbar und untrenn-
bar« (dtTuNTOG KAaLl ÄXWOPLTTOG) und wird »Logos« SCHNANNT »weil] die Worte des Vaters
den Menschen bringt«"?, Er ISt nicht ein anderer Gott, sondern der VO  e} den Propheten
verheißene Messias. Seine Anbetung widerspricht deshalb nicht der Anbetung des einen
Gottes.*9 Derselbe Logos, durch den alles geworden ISt (Joh 1E 3) und der Fleisch wurde,
wird en zwelıltes in Herrlichkeit kommen?!. Die Menschheits- und Weltgeschichte hat
SOMIt einen Anfang, einen Höhepunkt und eın Ende Den Griechen (den Heiden) 18über, denen das Wort VO Gekreuzigten ohnehin als » Lorheit« galt ( Kor $ 23); benutzte

Über die Abstammung des Begriffs oibt verschiedene Theorien. Die wichtigsten dieser Theorien:
Aus dem und dem Judentum, Aus der griechischen Philosophie un! speziell

dem Einfluss der Lehre Philons un! der Stoa. Von Jesus selbst bzw. VO  - der Auswertung dessen,
Was Jesus SCSAaAQL hat (ähnlich WI1IeEe andere Selbstbezeichnungen: ÄPTOG, C  > DW, ÜMMN DEıa ö0l  OC Er
Aus der vVOLANSCSANSCNCN christlichen Literatur (vgl Kol Hebr und 19; 13)
Justin, Dialogus 128, D BERP 3 52 (PG 6, 776
JIrotzdem blieb der Widerspruch zwischen Judentum und Christentum ın einem entscheidenden
Punkrt bestehen: Die Juden erwarteten einen eigenen, weltlichen Messias, der NUur S1e die Juden)
politisch befreien würde Die Christen dagegen verstanden sich als das CC Volk Israel und
erblickten ıIn der Person Christi den Heiland ler Menschen.

P} Justin, Dialogus BEP 3} 221 (PG 6, 505 CD)
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INan MI1t dem Begriff Og0S einen sehr vertrauten un: fruchtbaren OpOS der griechischen
Philosophen. IJer Begriff OZ0S bezeichnete für S1e nicht NUrLr das vornehmste 1im Menschen,
seline gelstige Potenz und das rationale Denken schlechthin, sondern für ine Reihe VO  w

ihnen galt als Prinzip kosmischen Werdens: VO  e Heraklit bis den Stoikern, Philon VO  w

Alexandrien un: den Neuplatonikern.
/weitens, in eZzug darauf, dass der OgOS ıne dem mosaischen (esetz äihnliche,

dem eil des Menschen dienende Funktion aufweist. [Diese Funktion hat in Eerster Linie
damit CunNn, dass alle Menschen dem göttlichen ‚Og0S teilhaben. Während »dem

Menschengeschlecht Keime des OgOS eingepflanzt wurden«“*, 1st 1n Christus
der göttliche OgOS iın seiner aAaNZCH Fülle Mensch geworden. Gerade auf der Grundlage
des jedem Menschen angeborenen Keimes des 0Z0S konnten Justin un! auch andere
kirchliche Schriftsteller und Kirchenväter die Ansicht vertreten, dass das Leben »gemäß
der Vernunft« (uETÜ AOYOU) bereits VOT der Fleischwerdung des ‚OgOS das eil in Christus
förderte. In dieser Funktion ISt der 0gOS dem (esetz überlegen, weil 1mM Gegensatz

der Rolle des Gesetzes, die nach der Ankunft Christi aufgehört hat der erzieherische
Wert un die Nützlichkeit des ‚OgOS und der Philosophie 1m Hinblick auf die christliche
Lehre un das christliche Leben fortdauert. Vor der Ankunfrt Christi WAar s1e für die Griechen
»notwendig« (dvayKala), danach ISt sS1e den Christen »nützlich für die Frömmigkeit« (XpnNTUUMN
TPOC OeoTEBeıLcV)23

FEucharistie als »logisches un:! unblutiges« Opfer
Die Bezeichnung der Eucharistiefeier als »logisches un unblutiges« Opfer, die in

der griechischen DPatristik fuißt un in die Chrysostomos Liturgie““ Aufnahme fand, spie-
gelt die Inkulturation des Christentums in seiner Anlehnung einerselts das Judentum,
andererseits den Hellenismus deutlich wider. Gleichzeitig 1St S1e aufschlussreich darüber,
dass die christlichen Schriftsteller und Kirchenväter für die Formulierung ihres christlichen
Selbstverständnisses und ihrer Lehre ‚WaT Begriffe und Vorstellungen A ihrer Umweltr über-
OomMmm$Men haben, diese aber nach Bedarf umgestaltet un! haben

Die dee und Praxis der Darbringung VO  e Opfern 1st ın verschiedenen Religionen
der Antike sechr verbreitet. ber speziell der christliche Opfergedanke wurzelt unmittelbar ın
der Blutopferpraxis des Judentums Uun: erfuhr VO  w Anfang ıne wesentliche Anpassung

Justin, Apologia I: S, BEP 9 704 (PG 6, 457 »EMÖOUTOV mOTL yEvel AvVOpOTOV TTEPUC TOU AOYOU«.
EB BEP 3! 207 (PG 6’ 465 BC) »EKATTOG SE TOV TOLKOV Ka TOMNTOV KAaLl TUYYPAdEwV)16  Theodor Nikolaou  man mit dem Begriff Logos einen sehr vertrauten und fruchtbaren Topos der griechischen  Philosophen. Der Begriff Logos bezeichnete für sie nicht nur das vornehmste im Menschen,  seine geistige Potenz und das rationale Denken schlechthin, sondern für eine Reihe von  ihnen galt er als Prinzip kosmischen Werdens: von Heraklit bis zu den Stoikern, Philon von  Alexandrien und den Neuplatonikern.  Zweitens, in Bezug darauf, dass der Logos eine dem mosaischen Gesetz ähnliche,  dem Heil des Menschen dienende Funktion aufweist. Diese Funktion hat in erster Linie  damit zu tun, dass alle Menschen an dem göttlichen Logos teilhaben. Während »dem  gesamten Menschengeschlecht Keime des Logos eingepflanzt wurden«*, ist in Christus  der göttliche Logos in seiner ganzen Fülle Mensch geworden. Gerade auf der Grundlage  des jedem Menschen angeborenen Keimes des Logos konnten Justin und auch andere  kirchliche Schriftsteller und Kirchenväter die Ansicht vertreten, dass das Leben »gemäß  der Vernunft« (uetä \6yov) bereits vor der Fleischwerdung des Logos das Heil in Christus  förderte. In dieser Funktion ist sogar der Logos dem Gesetz überlegen, weil — im Gegensatz  zu der Rolle des Gesetzes, die nach der Ankunft Christi aufgehört hat —, der erzieherische  Wert und die Nützlichkeit des Logos und der Philosophie im Hinblick auf die christliche  Lehre und das christliche Leben fortdauert. Vor der Ankunft Christi war sie für die Griechen  »notwendig« (&vayrala), danach ist sie den Christen »nützlich für die Frömmigkeit« (xpnoiun  Tpoc Oeooeßeıny  )23_  b. Eucharistie als »logisches und unblutiges« Opfer  Die Bezeichnung der Eucharistiefeier als »logisches und unblutiges« Opfer, die in  der griechischen Patristik fußt und in die Chrysostomos Liturgie*“ Aufnahme fand, spie-  gelt die Inkulturation des Christentums in seiner Anlehnung einerseits an das Judentum,  andererseits an den Hellenismus deutlich wider. Gleichzeitig ist sie aufschlussreich darüber,  dass die christlichen Schriftsteller und Kirchenväter für die Formulierung ihres christlichen  Selbstverständnisses und ihrer Lehre zwar Begriffe und Vorstellungen aus ihrer Umwelt über-  nommen haben, diese aber nach Bedarf umgestaltet und angepasst haben.  Die Idee und Praxis der Darbringung von Opfern ist in verschiedenen Religionen  der Antike sehr verbreitet. Aber speziell der christliche Opfergedanke wurzelt unmittelbar in  der Blutopferpraxis des Judentums und erfuhr von Anfang an eine wesentliche Anpassung an  ?? Justin, Apologia II, 8, 1: BEP 3, 204 (PG 6, 457 A): »Eudutov Tayıı yeveı AvOpaTaV OTEpULA TOD AGYOU«.  II, 13: BEP 3, 207 (PG 6, 465 BC): »£xaoTos (sc. TV ZTwikOv Kal TOMTÄV KAl 7UYyPAdEWY) ... ATO  LEPOUG TOD OTEPLATIKOD Oeiov A6YOU ... EHOEYZAaATO«.  23 Klemens von Alexandrien, Stromata 1, 5: BEP 7, 245 (PG 8, 717 CD f). Paedagogus 1, 9: BEP 7, 121  (PG 8, 356 B): »&mi Todc AvOpwrTovc KATAßEBNKEV (H SıkaLO0UWN) ... TÖXOYO KAl T VOLWM, EIG LETÄVOLAV  ThV AvOpwröTNTA BlxlopevnN owrhpLOV«. Stromata 1, 10: BEP 7, 254 (PG 8, 744 B): »% SıraLoobyn  yodv 0d Xwpis A6you ovviotTATALK. 6, 6: BEP 8, 195 (PG 9, 269 B): »öp0äc 5E BeßwwKoTtEc ol TpO vOLOD  gic mioTw E\oyloOnoay Kal Sixauoı elvaı ErplOnoav«. Vgl. auch Justin, Apologia I, 46, 3—4: BEP 3, 186  (PG 6, 397 C). II, 13, 2—4: BEP 3, 207 (PG 6, 465 BC). Klemens von Alexandrien, Gregor von Nyssa,  De vita Moysis: BEP 65 A, 118 (PG 44, 336 D ff). Es gibt auch außerhalb des Christentums einiges,  das »zur Berätigung der Tugend« (eic texvoyoviav &petRc) beiträgt. Johannes Chrysostomos, In epist. ad  Eph. hom. 10,1: PG 62, 75: »... TI&Ay kal ol rpd THc TOD XpioToD TApoVOLAG EÜNPETTNKOTEG EV OGLA  giow«. Eindrucksvoll und ausführlicher bejaht Basileios der Große die Nützlichkeit der griechischen  Literatur im Hinblick auf das sittliche Leben in seiner Schrift »Mahnworte an die Jugend, wie sie aus  der griechischen Literatur Nutzen ziehen würde«: BEP 54, 199211 (PG 31, 563—590).  24 Vgl. z. B. das Gebet der Epiklese.OATTO  x
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Klemens DON Alexandrien, Stromata 1 BEPf 245 (PG S, FT Paedagogus 1) BEP 77 17A
(PG S, 356 B) »ET TOUC AVOpPWTOUG KATABEBNKEV % ÖLKALOTTUVY)16  Theodor Nikolaou  man mit dem Begriff Logos einen sehr vertrauten und fruchtbaren Topos der griechischen  Philosophen. Der Begriff Logos bezeichnete für sie nicht nur das vornehmste im Menschen,  seine geistige Potenz und das rationale Denken schlechthin, sondern für eine Reihe von  ihnen galt er als Prinzip kosmischen Werdens: von Heraklit bis zu den Stoikern, Philon von  Alexandrien und den Neuplatonikern.  Zweitens, in Bezug darauf, dass der Logos eine dem mosaischen Gesetz ähnliche,  dem Heil des Menschen dienende Funktion aufweist. Diese Funktion hat in erster Linie  damit zu tun, dass alle Menschen an dem göttlichen Logos teilhaben. Während »dem  gesamten Menschengeschlecht Keime des Logos eingepflanzt wurden«*, ist in Christus  der göttliche Logos in seiner ganzen Fülle Mensch geworden. Gerade auf der Grundlage  des jedem Menschen angeborenen Keimes des Logos konnten Justin und auch andere  kirchliche Schriftsteller und Kirchenväter die Ansicht vertreten, dass das Leben »gemäß  der Vernunft« (uetä \6yov) bereits vor der Fleischwerdung des Logos das Heil in Christus  förderte. In dieser Funktion ist sogar der Logos dem Gesetz überlegen, weil — im Gegensatz  zu der Rolle des Gesetzes, die nach der Ankunft Christi aufgehört hat —, der erzieherische  Wert und die Nützlichkeit des Logos und der Philosophie im Hinblick auf die christliche  Lehre und das christliche Leben fortdauert. Vor der Ankunft Christi war sie für die Griechen  »notwendig« (&vayrala), danach ist sie den Christen »nützlich für die Frömmigkeit« (xpnoiun  Tpoc Oeooeßeıny  )23_  b. Eucharistie als »logisches und unblutiges« Opfer  Die Bezeichnung der Eucharistiefeier als »logisches und unblutiges« Opfer, die in  der griechischen Patristik fußt und in die Chrysostomos Liturgie*“ Aufnahme fand, spie-  gelt die Inkulturation des Christentums in seiner Anlehnung einerseits an das Judentum,  andererseits an den Hellenismus deutlich wider. Gleichzeitig ist sie aufschlussreich darüber,  dass die christlichen Schriftsteller und Kirchenväter für die Formulierung ihres christlichen  Selbstverständnisses und ihrer Lehre zwar Begriffe und Vorstellungen aus ihrer Umwelt über-  nommen haben, diese aber nach Bedarf umgestaltet und angepasst haben.  Die Idee und Praxis der Darbringung von Opfern ist in verschiedenen Religionen  der Antike sehr verbreitet. Aber speziell der christliche Opfergedanke wurzelt unmittelbar in  der Blutopferpraxis des Judentums und erfuhr von Anfang an eine wesentliche Anpassung an  ?? Justin, Apologia II, 8, 1: BEP 3, 204 (PG 6, 457 A): »Eudutov Tayıı yeveı AvOpaTaV OTEpULA TOD AGYOU«.  II, 13: BEP 3, 207 (PG 6, 465 BC): »£xaoTos (sc. TV ZTwikOv Kal TOMTÄV KAl 7UYyPAdEWY) ... ATO  LEPOUG TOD OTEPLATIKOD Oeiov A6YOU ... EHOEYZAaATO«.  23 Klemens von Alexandrien, Stromata 1, 5: BEP 7, 245 (PG 8, 717 CD f). Paedagogus 1, 9: BEP 7, 121  (PG 8, 356 B): »&mi Todc AvOpwrTovc KATAßEBNKEV (H SıkaLO0UWN) ... TÖXOYO KAl T VOLWM, EIG LETÄVOLAV  ThV AvOpwröTNTA BlxlopevnN owrhpLOV«. Stromata 1, 10: BEP 7, 254 (PG 8, 744 B): »% SıraLoobyn  yodv 0d Xwpis A6you ovviotTATALK. 6, 6: BEP 8, 195 (PG 9, 269 B): »öp0äc 5E BeßwwKoTtEc ol TpO vOLOD  gic mioTw E\oyloOnoay Kal Sixauoı elvaı ErplOnoav«. Vgl. auch Justin, Apologia I, 46, 3—4: BEP 3, 186  (PG 6, 397 C). II, 13, 2—4: BEP 3, 207 (PG 6, 465 BC). Klemens von Alexandrien, Gregor von Nyssa,  De vita Moysis: BEP 65 A, 118 (PG 44, 336 D ff). Es gibt auch außerhalb des Christentums einiges,  das »zur Berätigung der Tugend« (eic texvoyoviav &petRc) beiträgt. Johannes Chrysostomos, In epist. ad  Eph. hom. 10,1: PG 62, 75: »... TI&Ay kal ol rpd THc TOD XpioToD TApoVOLAG EÜNPETTNKOTEG EV OGLA  giow«. Eindrucksvoll und ausführlicher bejaht Basileios der Große die Nützlichkeit der griechischen  Literatur im Hinblick auf das sittliche Leben in seiner Schrift »Mahnworte an die Jugend, wie sie aus  der griechischen Literatur Nutzen ziehen würde«: BEP 54, 199211 (PG 31, 563—590).  24 Vgl. z. B. das Gebet der Epiklese.T AOY@ KAL TW VOLW, ELC WETAVOLAV
TNV AyOpwWTOTNTA BLAlOUEIN TWOTNPLOV«. Stromata 1) BERP 7) 254 (PG 8’ 744 »N ÖLKALOTÜVN
YOoUV OU X@pIC AOYOU GUVITTATAL. 6, BERP S, 195 (PG 9. 269 B) »öp6(f)g ÖE BeßwwKOTEC OL TpO VOLOUV
ELG MLOTLV £\oyloOnNgav KL ÖLKALOL e{VvaL EKpIONTAV«. Vgl uch Justin, Apologia E 46, Dn BERP 3) 186
(PG 6) 39 / IL, [ Z BEP 3) M7 (PG 6, 465 BC) Klemens Von Alexandrien, Gregor Von INyssd,
e ıta Moysis: BEP 65 A, 118 (PG 44, 336 Es gibt uch aufßSerhalb des Christentums einiges,
das Betätigung der JTugend« (£'  1C TEKVOYOVIAV ÜpETNC) beiträgt. Johannes Chrysostomos, In epist. ad
Eph hom 10,1 6 9 F: . L IA A KAL OLl TpO TNCG TOU XÄPLTTOV TAPOVTLAC EÜNPETTNKOTEC V TOUA
EIOL«. Eindrucksvoall un:! ausführlicher bejaht Basileios der Grofe die Nützlichkeit der griechischen
[|iteratur 1m Hinblick auf das sittliche Leben 1n seiner Schrift »Mahnwaorte die Jugend, WIE S$1Ce AUS

der griechischen Literatur Nutzen ziehen würde«: BEP 54) 1992417 (PG 91 563 —590)
Vgl das Gebet der Epiklese.
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die ucn christlichen Gegebenheiten. Während nämlich das Blutopfer 1im Alten Testament
auf die Wiederherstellung der Beziehung des Menschen (sJo0tt abzielt un: ih MIt ihm
versöhnt, hat 1im Neuen Testament diesen Innn eingebüßt. Das Opfer Christi hat die vielen
Opfer dCS Alten Testaments überflüssig gemacht un! steht 1n der Mitte der ucn Religion als
das Opfer schlechthin: »denn als Paschalamm 1St Christus geopfert worden« (T TATYCA
Y U@OV ETUON XPLTTOG Kor 3 /a vgl Röm 3, 25 Christus als »Sühne«)). Christus selber Sagt in
Anlehnung Hos 6, 6’ dass »Barmherzigkeit ll un: nicht Opfer« (Mt 9; 13 12 Er
stellt damit fest, dass der wahre christliche Ciottesdienst nicht In Schlachtopfern, Zeremonien
un: Außerlichkeiten, sondern in der Umsetzung des uecn Gebots der Liebe esteht.
die Stelle der jüdischen Blutopfer trıtt nunmehr das y»einmalige« EOATAE, ebr 7’ 27) Opfer
Chrristi Kreuz (Hebr 9) 11 ff; vgl Eph 5, yals eines unschuldigen und unbefleckten
Lammes« etr 1) 19) Dieses Opfer wurde von Jesus selbst als eın Erlösung bringendes Opfer
interpretiert (Mk 45 Lösegeld für viele). Sein Opfer Kreuz stellt SsSomıit nicht blo{$ ine
»Genugtuung« der Gerechtigkeit (Gottes dar (Anselm VO  3 Canterbury), sondern bedeutet
vielmehr den dieg und den TIriumph des Sohnes un: ‚OgOS Giottes den Widersacher
und seline Maächte. Es ISt das Opfer des Heischgewordenen OgOS Gottes, welches für
die Errettung aller Menschen vollbracht hat [Dieses Opfer, das 1m etzten Abendmahl
rituell vorwegnahm, wird als ein »Opfer des Lobes« bzw. eın ygeISTISECS« Opfer (Ouorie ALVETEGC
bzw. TVEVLATIKYN), ebr 1 5} 152 Petr 27 5) in der Eucharistieversammlung der Kirche wieder-
holt, vergegenwärtigt und aktualisiert. In der Terminologie der Kirchenväter wird auch

als »FreiINeS« (Qvoria KAOApA), »unblutiges« (AVaALLAKTOG), »mYystisches« (WVoTLIKN), »furchtbares«
(OpıKtN bzw. doßepd), »lebendiges« (COo0) »göttliches« (Oelo), »heilbringendes« (7wWTNPLOG),
un! »logisches« (AOYıKY)) Opfer” bezeichnet. Es 1St ein »logisches Opfer« nicht NUr im Sinne,
dass das einmalige Opfer des menschgewordenen OZOS erinnert, sondern auch, weil
der ‚OgOS selber in der Eucharistie der »Darbringende un! Dargebrachte« 1St.

D Die Verwendung der Bilder in der Kirche?®
Ist der christliche Opfergedanke VO Judentum her stark beeinflusst worden, VeI-

dankt die Verwendung VO  — Bildern 1ın der Kirche ihren rsprung zaußerlich dem Einfluss
der heidnischen, hellenistischen Umwelt und intern bzw. theologisch der Fleischwerdung
25 Vgl Belege hierfür bei Lambpe, Patristic Greek Lexicon, Oxford Qyoria 6) 659

Für welitere Informationen und nähere Quellenangaben hierzu vgl Nikolaou, Die Ikonenverehrung
nach Johannes VO Damaskos als Beispiel orthodoxer Theologie und Frömmigkeit, Osthirchliche
Studien 75 158 165:;: Bild un: Glaube Nikaia TE Ringvorlesung der Universität München
S55 198/, OFo 150 S E} Bildersturm, Marienlexikon, 1‚ St. Otrtilien 1988, 478 —481;
Die Entscheidungen des VIL Okumenischen Konzzils in ihrer Bedeutung für den didaktischen
Wert der Bilder, In Schulz .S'pfigl (Hog.) Bild und Symbol, Würzburg: Echter 1988,

64—73; Die Entscheidungen des siebten Okumenischen Konzils un:! die Stellung der Orthodoxen
Kirche den Bildern, (O)Fo 2092253 und: Wohlmuth He.) Streit das Bild. [)as
/weite Konzil VO  - Nizäa in ökumenischer Perspektive, Studium Universale, 9 9 Bonn 1989,

43 —56 I9 211: Ikonen, Marienlexikon, 3’ St. Ottilien 1991 281 Z D84: H ZNUATLA TNG
EIKOVAC TTO WUTTNPLO TNG OLlKOVOMLAG. I IxTEpIKEC WAPTUPLECG Die Bedeutung der Ikone im Mysterium
der Heilsökonomie]l;, 1Ns Griechische übers. VO  . Nikolakopoulos, Thessaloniki 1992; 186 S: Die
Ikonentheologie als Ausdruck einer konsequenten Christologie bei Iheodoros Studites, OFo (1993)
253—593; »L Ju sollst dir eın Gottesbild machen«. Die Undarstellbarkeit (Giottes bzw. der Heiligen
Trinität, In K Krämer Un Paus (Hog.) Die Weite des Mysteriums. Christliche Identität 1m
Dialog. Für Horst Bürkle, Freiburg Br. 2000, und NECUu bearbeitet: 07 I5 (2000) 15]
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Jesu Christi. die Stelle der heidnischen Götterbilder MIt ihrem massıven Kult traten
die heiligen Ikonen“, welche die Wirklichkeit des Heils iın Christus erinnern un: ZU[

Nachahmung des Lebenswandels der Abgebildeten ANSPOINCNH. Diese Entwicklung hat sich
in der Kirche langsam vollzogen. a das Ihema der Bilder sehr umfangreich 1St, ll ich
dieser Stelle NUuUr wenige Gesichtspunkte anführen.

In der Kirchengeschichte lassen sich wWel Haupttendenzen erkennen: Auf der einen
Seite führen zunächst einfache Christen Ende des oder Anfang des Jahrhunderts

dem Einfluss ihrer Umwelrt Bilder ın ihr kultisches Leben CIn während kirchliche
Schriftsteller un! Kirchenväter zumindest bis Anfang des Jahrhunderts Bedenken
haben und sich auch gelegentlich die Bilder aussprechen. Diese Bedenken grun-den Z einen 1n der Tatsache, dass das alttestamentliche Bilderverbot (Ex 2 9 auch
für die christliche Theologie seline Bedeutung behalten at, und A anderen, weil]
die Verwendung VO  w Bildern 1ın der Kirche i1ne der christlichen Lehre entsprechende
Erklärung erforderlich machte. Diese Erklärung ISt 1im Zuge der Bekämpfung VO  e Irrlehren,
1aber auch im Zuge der voranschreitenden Inkulturation des Christentums bereits VO  =
den oroßen Theologen des Jahrhunderts weitgehend ausgearbeitet worden. Sie
CZWUNSCNH, ein1ıge Klärungen un theologische Unterscheidungen vorzunehmen, welche
die Verwendung der Bilder nicht blo{ß$ zulassen, sondern geradezu erforderlich machen.
So die Unterscheidung zwischen »Dogma der Theologie« (Ö0yua OEOAOYLAG) und
»Mysterium des Heilsplanes« (WVOTTNPLOV OLlKOVOULAC). ach dieser Unterscheidung efasst
sich die christliche Theologie hauptsächlich MIt dem Mysterium des Heilsplanes, während
das ogma der Theologie dem menschlichen Verstand und IST recht den menschlichen
Ausdrucksmitteln (Wort und Bild) unzugänglich bleibt.

Gegenstand der Ikonen kann SOMIt 1Ur das »Mysterium des Heilsplanes« se1ln. Dies
bedeutet, dass (G0tt der Vater bzw. die Heilige JIrinität weder VOTL noch nach der Inkarnation
Christi abgebildet werden. Denn die göttliche Natur 1St nicht darstellbar. ach einem

Der Begriff Ikone (EIK@V, VO  — SOLKO. gleichen, zutreffen) 1St für die christliche Theologie un!
Kirche, besonders des Ustens, charakteristisch un! bedeutet eintfach Bild Als Ikone werden
nicht NUur das tragbare, auf Holz gemalte Tafelbild, sondern uch Wandmalereien, Mosaiken WL
bezeichnet. Bei diesem Begriff handelt sich 1mM Grunde eine Kategorie des Heils ıIn Christus,
deren umfTfassende theologische Bedeutung für die Heilsgeschichte In der griechischen Patristik
vertieft wurde Johannes VO Damaskos spricht darum VO  — scechs Arten VO.  > Ikonen. Davon betrifft
die Ikonen 1im üblichen Sinne 1Ur Jene, die Andenken VELILBANSCHEI aten« angefertigt wird und
die Gleichwertigkeit VO  e Wort un! Bild Die Ikone wird bestimmt als »Ebenbild un!
Beispiel und Abprägung VO  — irgendetwas, welches das Abgebildete In sich zeigt« un! »sich doch VO  -
ihm unterscheidet«. Der sowohl VO Schöpfungsbericht als uch VO  «> der platonischen Philosophie(Homoiosislehre) her theologisch bedeutsame Begriff OLOLWUO (Ebenbild) erweIlst die Verbindungzwischen Urbild un: Abbild als eine Beziehung der Ähnlichkeit. Die Ahnlichkeit betrifft ber nicht
das Wesen und uch nicht die Wesenseigenschaften VoO  - Urbild und Abbild. Sie offenbart vielmehr
das Urbild 1mM Bild und stellt eine Beziehung ZU. Abgebildeten her. Die Theologie der Ikone ISt
sSOoOmıiIt eine Theologie der Beziehung 7A8 Abgebildeten un! etzten Endes ZU Dreieinigen Gott.
Das bemalte Haolz der die bemalte Wand haben keinen Wert für sich, WCNnNn S$1Ce nicht dem geistigenLeben der Gläubigen dienen und 1ne Beziehung Ott herstellen. Diese Beziehung drückt sich
in zweitfacher Weise AdUus: in der Gotteserkenntnis und 1m Gebet Erstere hängt speziell mMiIıt dem
die Heilsereignisse erinnernden Charakter der IkoneB 1Im Gebet schafft die Ikone JeneBrücke, die In der Theologie als Ikonenverehrung bekannt 1St un: einen der festen Grundpfeilerder ostkirchlichen Frömmigkeit darstellt.
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klassischen Satz VO  m} Johannes VO  ] Damaskos können WITr Bilder L1UT jener »Giestalten
anfertigen, die WIr gesehen haben« x Ikonen, WI1e das Gastmahl der drei Engel bei
Abraham oder die Taufe Christi, geben das wieder, Was gesehen wurde un bewegen sich
1im Raum des Symbolischen. Der Ikonentheologie liegt das zugrunde, WdsS auch den Neuen
Bund ausmacht: Die Fleischwerdung des OgOS Gottes, und das daraus resultierende eil
des Menschen. Der der Gottheit ach unbeschreibbare (ÄTEpLYPATTOG) OZ0S (sJottes wird 1n
Jesus Christus beschreibbar (TEPLYPATTOG), wird »nach selner menschlichen Gestalt«
(KATA TOV AVOpOTLVOV YApAKTNPO) abgebildet. Würde INan ıne solche Darstellung ablehnen,
käme dies ach den Entscheidungen des siebten ökumenischen Konzzils einer
eugnung seiner Menschwerdung und damit der Errettung des Menschen gleich.

ach denselben Entscheidungen wird konsequenterweise zwischen der wahren Anbetung
(@AnNDy, ACTPELC) un:! der einfachen Verehrung (TIWNTIKH TDOTKÜVNTLG) strikt unterschieden:
gebührt Anbetung ausschliefßlich Gott, wird Verehrung jenen gezollt, ydie Freunde und
LDiener des VO  = Natur AN anzubetenden (Jottes sind«. So WI1eEe dem Kreuz, dem Evangelium
und den übrigen gottgeweihten Dingen die einfache bzw. relative Verehrung dargebracht
wird, I1  u werden auch die Ikonen verehrt. Die Ikonenverehrung gilt den dargestell-
ten Personen, die bei Gott Wohlgefallen fanden un! denen darum göttliche Ginade zuteil
wurde. derselben Gnade haben auch ihre Ikonen teil. Die Gnade 1St 1in den Ikonen
nicht dem Wesen, sondern der göttlichen Wirkkraft nach gegenwart1g. In diese Ginade wird
der Gläubige durch se1n Gebert und die Verehrung der darauf Abgebildeten einbezogen. ängt
die Ikonenverehrung aufs CNSSLC MIt der Verehrung der dargestellten Personen (»die Ehre
der Ikone d die Ehre, die der Ikone gespendet wird| geht auf das Urbild über« [Basileios
der Grofße]), gilt S1e letztendlich Gott; selbst »die Ehre, welche der (Gottesmutter gezollt
wird, wird auf den übertragen, der durch S1e Fleisch wurde« (Johannes VO  5 Damaskos). So
gesehen betriftt die Ikonenverehrung nicht blo{$ 1E rage des kirchlichen Gehorsams,
sondern gehört unbedingt 7A8 christlichen Glauben: s1e drückt sich auch aufßerlich AaUus,

durch Knien, Sich-Bekreuzigen un: Beten VOT den Ikonen oder Küssen derselben.
Solche und Ühnliche Formen der Verehrung, VO  3 denen einzelne auch ıIn der hellenistischen
Umwelrt ekannt 11,; machen aber nicht den tieferen Inn des Umgangs der Christen
MIt den Ikonen AUus Dieser esteht vielmehr darin, dass die Ikonen den Zuschauer
Andenken un: ZUL Nachahmung der Ur bilder« (mpöc TNV TOV TPWTOTUTWV UVNUNV Ka
ETITOONTLV) ANICSCH. Der didaktische Wert der Ikonen hat seinen festen Platz im Leben
der Kirche, nicht NUur weil iın den Entscheidungen des siebten ökumenischen Konzils
festgehalten wurde, sondern auch, weil 1mM Leben der Kirche gepflegt wurde und wird
(vgl. Bildprogramme der orthodoxen Gotteshäuser, die Aufschriften der Ikonen, Ikonen als
ine Art »optisches Evangelium« USW.).

Aufgrund der obigen Ausführungen lässt sich abschliefßßend CN Die un
grundlegende Inkulturation des Christentums beginnt MmMIt dem einmaligen Ereignis
der Fleischwerdung des ‚OgOS un Sohnes (rJottes selbst. Sie sich fort 1im Gespräch und
in der Auseinandersetzung der Botschaft Christi MIt den religiösen un gelstigen Strömungen
der damals bekannten 'elt den Mittelmeerraum, allen mit dem Hellenismus,
mMIt dem einer ygeistesgeschichtlich unausweichlichen un gegenseltig nützlichen
Begegnung«““ kam Es entstand adurch dieVO Hellenismus epragte ychristliche Okumene«,

Nikolaou; [Die Willensfreiheit bei Klemens VO  z Alexandrien, Diiogodia 385 mit
Anm. Vgl uch Ders., Grundlegende Gedanken ber die byzantinische Philosophie, Bulavtıvd
(1977) 1/ »Mit Justin, ber hauptsächlich mMIit Klemens VO  . Alexandrien beginnt die Dialektik
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welche einen entscheidenden Faktor für die gelstige und kulturelle Identität der Christen
ausmacht. Konkreter gehören hierher ein1ge verbindliche christliche Konstanten, die für
den Gang des Christentums in der Geschichte wegweisend sind: Die wichtigsten davon sind

die Niederschrift der Christusbotschaft 1ın der damaligen Weltsprache, die Entstehung
des christlichen Kanons un die Festlegung des trinitarischen un des christologischen
Dogmas in den ökumenischen Konzilen. [Diese drei Pfeiler der christlichen Botschaft VCI-

binden alle Christen aller Zeiten und bieten ine solide Basıis ihrer bestehenden Einheit bzw.
ihrer Bemühungen Wiedervereinigung der FEinheit der Kirche

Diese feste Basis des Christentums 1st VO  e unschätzbarem Wert nicht NUur für die DESAMTE
Christenheit, sondern auch für die großartige Vision eines vereinten Europas Betrachtet
InNan das 1mM Entstehen begriffene wirtschaftlich-politische Europa, gewinnt INnan immer
wieder den Eindruck, dass der Prozess der Einigung besonders durch folgende wel Faktoren
erschwert wird: Zum einen verfolgen fast alle Staaten irgendwelche nationale Interessen

Lasten der gemeinsamen un handeln sich Sonderrechte aus Zum anderen mangelt
konkreten Vorstellungen und Perspektiven“”, VOT allem einer deutlichen un soliden

geistig-kulturellen Grundlage.
Meiner Meinung nach 1St 1im Falle Furopas diese Grundlage »d1e christliche Religion

WI1E S1e 1n ihrer Begegnung MIt dem Hellenismus ‚eine universelle Form ANSCHOIMITL hat So
WwI1e in der christlichen Okumene’ die Kulturen der einzelnen Völker nebeneinander ex1Istieren
konnten, 1st auch heute für Europa erforderlich, die kulturelle Eigenart der verschiedenen
Völker respektieren. Weil jedoch die christliche Religion die Menschen Europas mehr-
heitlich verbindet, gehört ZUuU Europa-Gedanken, dass Europa auf der Basis dieser Religion
multikulturell ausgerichtet se1n kann und I1USs Las Postulat kann nicht Vereinheitlichung
der Kulturen heißen, sondern kulturelle Toleranz im Geiste des Evangeliums und N-
seitige Bereicherung der Kulturen Wenn ich hier der Forderung nach kultureller
Toleranz die Worte .1m (Geiste des Evangeliums hinzufüge, 11 ich damit die Tatsache
unterstreichen, dass kulturelle Ofenheit un Toleranz auch gegenüber Menschen, Gruppen
VO  e) Menschen un AaNZCN Völkern, die nicht der christlichen, sondern einer anderen Religion
angehören, selbstverständlich sind. Die gelegentlich beobachtenden fundamentalistischen
Tendenzen 1n den christlichen Kirchen gegenüber Christen anderer Kirchen SOWIle Menschen
anderer Religionen sind dem (eist des Evangeliums tremd.«?9

der treffenden Synthese der beiden Größen untereinander, welche 1mM grofßen und SAaNZCH
die vorherrschende Tendenz der griechischen Kirchenväter un! späateren Denker bleibt.«
Sollen beispielsweise auch Staaten aufgenommen werden, die geographisch nicht Europa gehören?
Wenn Ja, Ort dann die Europäische Union auf?

Nikolaou; LDie Orthodoxe Kirche im Spannungsfeld VO  - Kultur, Nation und Religion, VIO I;
8 9 St Ortilien 2005, 216=2177


